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Narreiispiegel der Bürokratie 
Die „Naturgesetze" des Professore Parkinson 

Das Buch „Parkinson» Gesetz" von Profet-
tot Ç. Sorthcot« Parkinson (erschienen im I 
Verlag GmbH, Dusseldorf, in Gemeimchaft mit der 
Sdwler VerlagsgescIUchalt, Similari; Umfang 
UV) Seifen) %tt ein Ereignis für Mir, ute sich nodi 
che Fähigkeit erhalten haben, auf dieser Welt nicht 

heiandere niefit 
die Verwaltung, dw Abgeordneten, ct.e Direktoren 
altor Arten mtlH Ihren Angestellten. Mit dem un­
verwechselbaren „ernsten" englischen Humor H ird 
von einem hhtzgesdieiten Soziologen oder „Komito-

i", ine »ich Parkinson audi nennt, allen Be-
Jen fene» großen Zirkus, den man sich an-

gg Uiríu/m// und Ver-
S nrrenipiegel vorgehalten. 

Die ttomtdie Kritik, die m den irhn Essays ent­
lud), irkinson in mnthemutitene oder 
ohem< mihi ebenso beängstigende 
mie komusdw Wtrkun 

Neben dem Parkiusoinchen Gesetz im engeren 
Ume, mu '¡dfe der jährliche automatische 
"¿maidis einer Behörde „wissensduiflikh" heredi-
net werden kann, wird eine Formel für den Grad 
der Arbeitsunfähigkeit entwickelt, diu für fede 
Behörde und ¡edrs Unternehmen angewandt wer­

den kenn. Mit einem Gleichungssystem kann man 
errechnen, wann man einen Angestellten eigentlich 
pensionieren müßte, die» am errechneten 'Zeitpunkt 
aber praktisdi nidit kann, weil der Sadifolger 
wegen des jahrelangen Wartens auf eine Beförde­
rung bereits löllig arbeitsunfähig und arbeitt-
unwillig geworden ist. Parkinson besdireibt exakt 
den Aktengang in einem, angehlidi dUnesUdien, 
Finanzami, aer 'so raffiniert angelegt ut, daß die 
Aktenstücke überluttipt niemals bearbeitet werden 
können. Er entwickelt Gesetimäßigkeiuu für Auf-
sithtsratssitzungen und Kabinette, für die er den 
Punkt der völligen Geidiäftsunfähigkeit präzise 
fliürechnef, und er glossiert die PertonauHtswahl' 
Systeme, nach denen mit Sidierheit aus hundert 
Bewerbern der unfähigste herausgefunden und 
engagiert wird. 

So witzig da» alles ivi, eimdiließiuh dei λ.M-
¡idwn Karikaturen von Oebert Lamasier, .so nadi-
denkbdi madn das Budi tddießtith audi. Was 
RationahiÍFrungsfachlcute, Betriebsberatef, Psycho­
logen, Atme und fíedinungshlife uvhl kaum er· 
reidvm werden, gelingt viellcidit Professor rarkin· 
»on, mil der Bürokratie fertig zu werden. Wir 
vewffentlidwn einige Kapitel. Die Redaktion 

die Kopfzahl des vergangenen Jahres zu teilen. 
Ee entsteht damit die Formel: 

100 (2 km + L) 
yn . ·/. 

Kumulative Selhstbeschäftigung 
Geht man davon aus, daß sich Arbeit (be­

sonder» Schreibarbeit) durchaus elastisch 
gegenüber der Zeit verholt, dann wird sicht­
bar, daß geringe oder gar keine Beziehung 
zwischen einem bestimmten Arbeitspensum 
und der Zahl der Angestellten, die das Pensum 
erledigen sollen, besteht. Mangel an echter 
Tätigkeit muß nidit notwendig Müßiggang 
genannt werden; Mangel an Beschäftigung 
offenbart sich nicht Immer in auffälligem 
Nichtstun. Vielmehr schwillt eine Arbeit an 
und gewinnt sowohl an Bedeutung als an 
Schwierigkeiten, je mehr Zeit man auf sie ver­
wenden darf. Obwohl dies heute allgemein 
bekannt 1st, hat man noch nicht die not­
wendigen Folgerungen daraus gezogen — vor 
allem nicht auf dem Gebiet der öffentlichen 
Dienste und Ministerien. Politiker wie Steuer­
zahler glauben da (wenn auch gelegentlich von 
Zweifeln geplagt), daß ein ständig wachsendes 
Beamtenkorps die ständig wachsende Arbeit 
der Beamten widerspiegele. Zyniker, die sich 
zu dieser Auffassung nicht bequemen wollen, 
erklären grob, daß durch Vermehrung der Be­
amten entweder einige Beamte zu Müßig­
gängern gemacht würden oder aber die Ar­
beitszeit aller Beamten verkürzt werde. Doch 
sie haben beide unrecht; denn dies ist keine 
Frage des Zweifeins oder Glaubens. Vielmehr 
ist es so, daß die Zahl der Beamten oder An­
gestellten in gar keiner Beziehung zu der 
Mem?e der vorhandenen Arbeit steht. Das 

lige Wachsen der Beamten- und Ange-
steiltfivalilen vollzieht Hieb nach Parkinson 
Gesetz ~ und es vollzieht sich, gleich o! 
Artielt zunimmt, abnimmt oder ganz ver-

Sieben tun, wae einer tat 
Die Gültigkeit dieses erst kürzlich ent­

deckten Gesetzes ist hauptsächlich durch 
statistische Unterlagen erbracht worden. Doch 
genauso wertvoll wie jene Statistik dürfte für 

η I-alen eine Erklärung jener 
Faktoren sein, die den allgemeinen Tendenzen, 

..rkmsons Gesetz, unterwor-
dnd. E | handelt sieb dabei um zwei ur­

aliche Triebkräfte, Motive oder Tendenzen, 
η kenn sie in zwei kurze Lehrsätze fassen, 

welche fast wie Axiome wirken: ti) „Jeder 
Beamte oder Angestellte wünscht die Zahl 
seiner Untergebenen, nicht aber die Zahl 
seiner Rivalen zu vergrößern", und (2) „Be­
amte oder Angestellte schaffen sich gegen­
seitig Arbeit". 

Ura Triebkraft Nr. 1 zu verstehen, n.; 
u i das Bild eines Beamten, genannt A, ent­
werfen, welcher spürt, daß er ftb I ist. 
Ob die Ucberarbeitung auf Tatsachen oder 

rtg beruht, spielt dabei keine Rolle: 
nur beiläufig wollen wir erwähnen, daß A's 
Gefühl (oder Einbildung) »ehr leicht ein Er­
gebnis jene» „Leistungsknicks" »ein kann, der 
bei Männern in den mittleren Jahren auftritt. 
Für dieses tatsächliche oder eingebildete Zu­
viel an Arbeit gibt es nun drei mögliche Heil­
mittel: A kann um sejne Entlassung eingeben; 

A kann darum bitten, daß er seine Arbeit 
künftig mit dem Kollegen Β teilen darf; und 
A kann schließlich ein Gesuch stellen, daß 
ihm zwei Unterbeamte zugeteilt werden, ge­
nannt C und D. Ich glaube, es gibt kein be­
kanntes Beispiel in der Weltgeschichte, daß 
ein Beamter oder Angestellter einen anderen 
als den dritten Weg wählte. Denn durch Ab­
dankung verliert er die Pensionsberechtigung; 
zieht er den Kollegen Β als Gleichberechtigten 
Ina Spiel, dann schafft er sich einen Rivalen 
für den Fall, daß sein Vorgesetzter W. eines 
Tages In den Ruhestand geht und einen leeren 
Stuhl hinterläßt. Infolgedessen zieht A vor, 
zwei Junioren C und D unter sich zu haben. 
Sie stärken nicht nur seine Stellung; im Amt, 
er kann auch die Arbelt In zwei Hälften ein­
teilen, die er Ihnen getrennt zuweist, woraus 
für ihn der Vorteil entspringt, daß er ais ein­
ziger die ganze Arbelt versteht Es ist wichtig, 
festzuhalten, daß die beiden Untergebenen C 
und D untrennbar sind. C allein einzustellen, 
ist ein Ding der Unmöglichkeit. Warum? Weil 
C, allein, die Arbeit mit A teilen und dadurch 
in den Genuß jener Gleichberechtigung ge­
raten würde, die bereits Β aus guten gründen 
versagt wurde; die Gefahr würde dadurch nur 
erhöht, denn C wäre jetzt der einzige Nach­
folger A's. Untergebene müssen also immer in 
der Mehrzahl auftreten, denn nur durch die 
Angst, der andere könnte der Nachfolger des 
Chefs werden, kann man sie in Ordnung 
halten. Beschwert sich eines Tagps C über zu­
viel Arbeit (was e t ganz sicherlich turi wird), 
dann wird A — im vollen I ; 
C — die Einstellung von mindestens zwei 
Untergebenen für C befürworten. Doch um 
nun nidit Feindschaft im eigenen Büro auf­
kommen zu lassen, muß er die Einstellung 
von zwei Hilfskräften für D befürworten, der 
ja im gleichen Rang wie C steht. Mit der Neu­
einstellung der Hilfskräfte E, F, G und H kann 

nun fast sidier sein, daß er demnächst 
befördert wird. 

Sieben Beamte tun Jetzt, was zuvor einer 
allein tat. Und hier beginnt die zweite Trieb­
kraft wirksam zu werden. Denn diese sieben 
Beamten schaffen sich gegenseitig soviel Ar­
beit, daß jeder von Ihnen alle Hände voll zu 
tun hat. und A selber härter als je arbeitet. 
Jedes eingehende Aktenstück muß alle sieben 
Schreibtische passleren! Beamter E erhält es 
zuerst und entscheidet, daß der Fall von 
Kollege F bearbeitet werden muß, der das 
Schreiben liest und einen Antwortbrief ent­
wirft, den er an seinen Vorgesetzten C weiter­
leitet. C nimmt erhebliche Veränderungen an 
dem Entwurf vor, ehe er sich mit D in Vor­
bindung setzt, der die Angelegenheit von 
seinem Gehilfen G bearbeiten laßt. Doch G 
steht gerade im Begriff, seinen Urlaub an­
zutreten, und übergibt den Faszikel deswegen 
H, der zu dem Entwurf ein kurzes Exposé 
schreibt, es von D abzeichnen läßt, der den 
von ihm bereits verbesserten ersten Entwurf 
nochmals revidiert und die endgültige Fassung 
A vorlegt 

Die Zuwachsrate der Beamtenvermehrwig 
Was madit nun A7 Also liest er den Ent­

wurf des Antwortschreibens sorgfältig durch, 
streicht die Zusätze der beiden Umstands­
krämer C und H und reduziert dos Schreiben 
auf jenen Entwurf, den der begabte (wenn 
auch streitsüchtige) F gleich zu Beginn ge­
liefert hatte. Er teilt noch ein wenig an der 
Sprache im — keiner dieser 
Jungen Leute hat heute mehr eine Atmung, 
was Grammatik 1st! Und das Endergebnis 
»einer Tätigkeit bildet ein Brief, den er genau 
in die»« selber gesdirieben haben 
würde, wenn die Beamten C und H nie ge­
boren worden wären. Viel mehr Menschen 
haben viel mehr Zeit benötigt, um zu dem 

hen Ergehnis zu kommen. Keiner von 
<r müßig, alle gaben ihr Bestes. Es 

ist fast Nacht, wenn A endlich das Büro ver­
läßt und heimfährt. Die Bürolampen ver-

¡en in dem Abendgrauen, da · den Ab­
schluß eines Tages voller Verwaltung 

od er mit den letzten Ange 
ten des Portal de» Bürohauses verläßt, denkt 
A mit verbissenem Lächeln darüber nach, 
warum wohl späte Stunden und graue Haare 

fa des Erfolgreichen sind. Aus dieser 
Beschreibung der beiden Trie. 

Nr, 2 kann d 1er politi 
V,.. vu -.',,:[!.-¡¡ leicht entnehmen, daß eile mit 

tragt*« gezwungen 
i. i. »til lüi ... • ι • [..cheti 

Wahrend unserer ganzen statistischen 
Untersuchungen über die sogenannte reine 
oder absolute Personalvermehrung deuteten 
die Ergebnisse auf eine jährliche Zuwachsrate 
von rund 5,75 Prozent hin. Nachdem dieser 
Wert einmal ermittelt war, wurde es aber 

u möglich, Parkinsons Gesetz auf eine 
mathematische Basis zu stellen: In jedem 

.ithdien Verwaltungsapparat, der sich 
nicht gerade im Kriegszustand befindet, wird 
sich der Angestelltenstab voraussichtlich nach 
der Formel 

2 km + L 
X *= 

η 
entwickeln. In dieser Formel ist: k «•· Zahl der 
Angestellten, die Beförderung anstreben, in­
dem sie neue Untergebene einstellen; L «· die 
Differenz zwischen dem Alter der Einstellung 
und dem Alter der Pensionierung; m ψ die 
Anzahl der Arbeitsstunden pro Mann, die der 
Anfertigung von Memoranden im internen 
Büroverkehr dienen; η « die Zahl der Ver­
waltungseinheiten, welche vom personal des 
Büros tatsächlich erledigt werden. Dann ist 

die Zahl der neuen Ar. eiche 
Jahr zu Jahr angeheuert werden müssen. 

Jeder Mathematiker weiß nun, daß man, um 
die Zuwedisralc zu finden, nichts weiter tun 
muß, als χ mit 100 zu rru ¡en und durch 

wobei y «= Kopfzahl der ursprünglichen Büros 
is t Diese Rate wird unweigerlich zwischen 5,17 
und β,5β Prozent liegen, ohne Rücksicht auf 
die Variationen der Arbeitsmenge (wenn über­
haupt), die erledigt werden muß. 

Die Entdeckung der Formel und des all­
gemeinen Prinzips, auf dem sie basiert, hat 
natürlich keinerlei politischen Wert. Denn es 
kann nicht nachdrücklich genug festgestellt 
werden, daß Parkinsons Gesetz eine rein 
wissenschaftliche Entdeckung ist, auf die heu­
tige Politik bestenfalls theoretisch anwendbar. 
Es 1st nicht Aufgabe des Botanikers, Unkraut 
zu jäten. Ihm genügt es, wenn er sagen kann, 
wie schnell es wächst. 

Bei einem hohen Prozentsatz todgeweihter 
Unternehmen, die bisher untersucht wurden, 
kam der endgültige Zusammenbruch nur nach 
einem festen Plan und nach gemeinsamen An­
strengungen aller Beteiligten zustande. Zwar 
handelt es sich um eine Krankheit, doch sie ist 
idiopathisdi, das heißt, die Patienten haben 
sie sich selbst beigebracht, haben von Anfang 
an ihre Fortschritte begünstigt, ihre Ursachen 
gefördert und jedes Symptom der Krankheit 
freudig begrüßt. Es ist die Krankheit der in­
duzierten Minderwertigkeit, medizinisch be-
kannt unter dem Namen „Injelititis"; das 
Leiden ist weiter verbreitet, als gewohnlich 
angenommen wird, und die Diagnose leichter 
als die Kur. 

Die ersten Gefahrenzeichen einer beginnen­
den Injelititis sind zu erkennen, sobald sich 
in der Hierarchie eines Angestelltcnapparates 

ein Individuum zeigt, das in sich selbst hoch­
konzentrierte Unfähigkeit mit Eifersucht ver­
einigt Keine der beiden Eigenschaften für sich 
ist besonders beunruhigend; man kann Spuren 
davon in jedem Menschen entdecken. Doch 
wenn beide Eigenschaften gemeinsam einen 
bestimmten Sättigungsgrad erreicht haben, 
chemisch ausgedrückt durch die Formel U«—Es, 
dann kommt es zu einer schlagartigen Reak­
tion. Beide Elemente verbinden sich und 
bilden ein Salz, welches wir Injelitance ge­
nannt haben. Auf Anwesenheit dieser Sub­
stanz kann mit Sicherheit aus dem Verhalten 
eines Abteilungsleiters geschlossen werden, 
der, nachdem er seine eigene Abteilung 
heruntergewirtschaftet hat, in die Kompe­
tenzen anderer Abteilungsleiter einzugreifen 
und dabei ständig seinen Einfluß auf die 
Hauptverwaltung auszudehnen versucht. Der 
Spezialist, der auf diese Kombination von 
Versagen und Eifersucht stößt, schüttelt so­
fort den Kopf und murmelt: „Primäre, idio­
pathische Injelitance-Vergiftung." Die Sym­
ptome der injelitierten Person sind völlig un­
verkennbar. 

„Wettkampf in Dummheit*1 

Das nächste oder zweite Stadium der 
Krankheitsgeschichte ist erreicht sobald es 
dem Injelitierten gelingt, die Zentralverwal­
tung ganz oder teilweise unter seine Kontrolle 
zu bringen. In manchen Fallen wiri das Se-
kundär-Stadium ohne vorangegangenen Pri­
märaffekt dadurch erreidit, daß jemand die 
verseuchte Person direkt in den Hauptver­
waltungsapparat der Firma oder des Mini­
steriums einstellt. Der Patient 1st in dieser 
Phase leicht zu erkennen, weil er hartnäckig 
darum kämpft, alle, die fähiger sind als er, 

aus der Hauptverwaltung zu drücken und 
ebenso hartnackig die Beförderung jüngerer 
Mitarbeiter, die im Laufe der Zeit fähiger 
werden konnten als er, hintertreibt Da er 
nicht zu sagen wagt: „Herr Brsusemüller ist 
zu begabt!- — sagt er: „Brausemüller? 
schlauer Bursche — aber ist er zuverlässig?" 
Da er auch nicht gut sagen kann; „Neben dem 
Brausemüller fühle ich mich unbedeutend", 
sagt er: „Abteilungsleiter Cypher hat meiner 
Meinung nach ein gesünderes Urteil!" Urteil 
ist in diesem Zusammenhang ein sehr inter­
essantes Wort, es meint so viel wie „Gegen-
te,l von Intelligenz". Genaugenommen be­
deutet es.daß man tut, was bisher immer getan 
wurde. Infolgedessen wird Abteüimgsh 
Cypher befördert, und der junge Brausemüller 
geht zu irgendeiner anderen Firma (oder zu 
einem anderen Ministerium). Langsam, aber 
sicher füllt sidi die Hauptverwaltung mit 
Männern, die dümmer sind als der Direktor, 
Präsident oder Manager. Wenn der Kopf der 
Organisation zweitklassig ist wird er darauf 
achten, daß seine unmittelbaren Untergebenen 
drittklassig sind. Und diese werden ihrerseits 
zuverlässig dafür sorgen, daß der Rest der An-
gestelitenschaft νiertklassig ist Bald wird es 
tatsächlich zu einem Wetlkampf in Dummheit 
kommen, wobei jeder vorgibt, noch weniger 
Gehirn als sein Nachbar zu besitzen. 

Die tertiäre Phase ist erreicht, wenn vom 
Botenjungen bis zum Direktor ke.n Funken 
Intelligenz mehr in dem ganzen Laden steckt. 
Dies ist das sogenannte Stadium der perma­
nenten Schlafsucht Tritt es ein. dann 
1st die Institution, was praktische Auf­
gaben betrifft, tot. Sie kann im Zustand 
des Dauerschlafes noch zwanzig Jahre dahin­
vegetieren. 

Amerika und Rußland 
Es bedurfte nicht der bombastischen 

Aeußerung Chruschtschows vom letzten No­
vember: „Wir erklären euch den Krieg auf 
dem friedlichen Gebiet des Handels", um die 
amerikanische Aufmerksamkeit auf die ver­
stärkten russischen Anstrengungen in der 
Ausfuhr und in der wirtschaftlichen Durch­
dringung politisch interessanter Länder zu 
ienken. Man registriert in Washington seit 
Jangem mit Sorgfalt alle Sdiritte, die die So­
wjetunion in dieser Hinsicht unternimmt 
Dem amerikanischen Publikum wurde soeben 

ganzseiti?, ite des Landes Boli­
vien mitgeteilt, daß, die Sowjetunion „wirt-
sdiaftliche Feindseligkeiten" begangen und 
Tausende von bolivianischen Arbeitern um 
ihr Brot gebracht habe, indem sie Zinn auf 
die Weltmärkte werf. Vor den Vereinten 
Nationen hat der bolivianische Vertreter den 
Vorwurf des Dumpings wiederholt. Die Rus­
sen hBben in diesem Jahr etwa 18 000 Ton­
nen Zinn am Weltmarkt angeboten gegen 
9000 Tonnen 1957 und nur 500 Tonnen 1956, 
womit sie bekanntlich das MarUtrcgulicrungs-
kartell zu Fall brachten. Auch Vertreter von 
Malaya, Thailand und selbst Indonesien 
haben sich in mehr oder minder scharfer 
Form den Beschwerden Boliviens angeschlos­
sen und den russischen Delegierten die pein-

- liehe Frage gestellt, wie sich dieses Dumping 
mit der Politik der Unterstützung der unter­
entwickelten Länder vertrage, die die Sowjet­
union dauernd im Munde führt. 

Schon vor einigen Monaten wurden von 
den amerikanischen und kanadischen Produ­
zenten ähnliche Dumpingklagen hinsiditlich 
des Aluminiums geäußert. Eine Preisermä­
ßigung um zwei Cents pro Pfund, die in­
zwischen teilweise wieder rückgängig gemacht 
wurde, hing damit zusammen. Die kanadische 
Aluminiumgesellschaft, der Hauptversorger 
Englands, ersuchte London um Anwendung 
der Anti-Dumping-Klausel gegen die Ein­
fuhr russischen Aluminiums. Inzwischen hat 
aber Moskau der englischen Regierung eine 
Beschränkung der nächstjährigen Ausfuhr 
auf 15 000 Tonnen zugesagt. Während es eich 
bei dem russischen Zinn um Mengen han­
delte, dleVinen großen Prozentsatz des Welt­
bedarfs darstellten, wäre die russische Alu­
miniumausfuhr wohl nur wenig beaclilet 
worden, wenn die amerikanische und kana­
dische Industrie nicht bis vor kurzem mit nur 
zwei Drittel ihrer Kapazität gearbeitet hätte 
und die Preiestruktur am Weltmarkt ohne­
hin schwach gewesen wäre, Als der ameri­
kanische Präsidentschaftskandidat Adlai Ste­
venson vor einigen Wochen Chruschtschow und 
Mikojan, der für den Außenhandel zuständig 
ist, befragte, wurde ihm erwidert, daß Ruß­
land das Aluminium zur Beschaffung von 
Einfuhrdevisen verkauft habe. Auch wurde 
ihm etwas maliziös bedeutet, die ms*: 
Industrie verdanke ihren Ausbau dem Um-

Λ, daß Amerika die Ausfuhr von Alumi­
nium nach der Sowjetunion unterbunden habe, 

Mittel des „W irtM-liaftskriegs" 
Mikojan stellte In Abrede, daß es sich bei 

dem Aluminiumexport um bewußt* Deroutie-
rung der Märkte im „Wirtschaftskrieg" ge­
handelt habe. Man weiß natürlich in Ame­
rika, daß die Produktionskosten bei der Aus­
wahl der für den Essport bestimmten Prod uh ι e 
der Sowjetunion keine Rolle spielen und 
die Weltwirtschaft immer wieder mit Uci 
raschungen durch stoßweises Angebot wie 
Jüngst in Zinn und Aluminium rechnen muß. 
Der schlaue Armenier, dei h wußte, 
daß die Unterhaltung mit Stevenson in Ame­
rika ausführlich berichtet werden würde, warf 

Von F r e d e r i c k II. I W e n s l i r l , New V o l k 

dabei erneut einen Köder aus. Sowjetrußland 
wolle seine Einfuhr aus Amerika gern um 500 
bis 1000 Millionen Dollar im Jahr erhöhen und 
würde Textilmaschinen, Ausrüstung für die 
chemische Industrie und für Papierfabriken 
sowie andere Produktionsgüter nehmen. Das 
Verlangen nach langfristiger Finanzierung sol­
cher Käufe, das Chruschtschow vor einigen 
Monaten in einem Brief an Eisenhower stellte 
und das man in Amerika beinahe als einen 
schlechten Witz betrachtete, wurde nicht er­
neuert, Stevenson bedeutete Chruschtschow, 
die erste Voraussetzung für solche Kredite sei 
eine Regelung der aus tlem Krieg stammenden 
„lend-leHse"-Verpflichtungen, von denen sich 
die Sowjetunion bisher kavaliersmäßig ge­
drückt hat 

Russ ische K x p o r t u f f e n s h e 
Vielleicht mit mehr Recht als zu Beginn 

der dreißiger Jahre, während derer der „rote 
Handel" infolge der Weltwirtschaftskrise in 
der öffentlidien Diskussion eine Bedeutung 
annahm, die ihm in Wirklichkeit nicht zukam, 
sieht man auch Jetzt wieder überall die Hand 
der Sowjetunion. Ein führendes amerikani­
sches Wirtschaftsblatt berichtete kürzlich, daß 
in der amerikanischen Industrie weitver­
breitete Besorgnisse über die russische Ex-
portoffensive bestünden. Ein Mitglied des 
Verbandes der Eisenindustrie sagte jüngst, 
daß Baustahl, Röhren, Schienen und andere 
schwere Stahlprodukte aus der Sowjetunion 
auf den Weltmärkten auftauchen. Eine Dele­
gation der amerikanischen Eisenindustrie kam 
nach einem eingehenden Besuch der Sowjet­
union zu dem Ergebnis, daß die dortige 
Eisenindustrie auf einigen Gebieten sich 
durchaus mit den amerikanischen Spitzen­
betrieben messen könne, aber auf anderen 
Gebieten weit zurückbleibe. Der Akzent liege 
vorwiegend auf der Produktion von Mengen, 
wehrend die Qualität viel zu wünschen übrig­
lasse und die Anzahl der Arbeitsstunden pro 
Tonne um 25 bis 50 Prozent den Arbeitsauf­
wand in Amerika übersteige. 

Die offiziellen Stellen betrachten das An­
wachsen des russischen Außenhandels ver-

tismäßig gelassen. Der Handel zwischen 
dem Westen und den Ländern des Sowjet­
blocks ist von 4,5 Milliarden Dollar 1955 auf 
5,5 Milliarden 1856 und auf Über β Milliarden 
1057 gewachsen. Seit 1952 ist die Ausfuhr der 
übrigen Welt nach dem Sowjetblock sogar um 
78 Prozent, die Einfuhr von dort um 78 Pro­
zent gestiegen, und der Handel der west­
europäischen Länder hat sogar noch stärker 
zugenommen. Im Rahmen des Gesamthandels 
der freien Welt spielte aber der Handel mit 

Sowjetblock 1957 mit 2,9 Prozent keine 
größere Rolle als 1950 und war sogar pro­

nai etwas kleiner als 1948. In einer Denk­
schrift, die die International Cooperation Ad­
ministration im Januar herausgab, wird fest-

daß die Zunahme der Ausfuhr des 
Sowjetblocks offensichtlich mit dem dringen­
den Einfuhrbedarf der europäischen Satellften-
länder zusammenhing. Da die Zunahme der 
Ausfuhr ungefähr Schritt gehalten hat mit 
der der Einfuhr, darf man der Behauptung 
Mlkojans, die verstärkten Ausfuhranstrengun­
gen seien auf die Notwendigkeit zur Beschaf­
fung von Elnfuhrdevfsen zurückzuführen, 
wohl Glauben schenken. Eine durchaus ru­
hige Auffassung brachte vor einiger 

Allen W. Dulles, der Bruder des Am 
ministers und langjährige Leiter der „Central 
Intelligence Agency", zum Ausdruck. Als 
zweitgrößte WirtschafUmacht der Welt müsse 

non auch im Welthandel zu­
nehmende Bedeutung gewinnen. Wenn es ihr 

Jedoch gelingen sollte, die westeuropäischen 
Länder weitgehend vom Bezug russischer 
Rohstoffe abhängig zu machen, so hätte sie 
damit einen erheblldten Erfolg im Wirt­
schaftskrieg errungen, Dulles findet es ver­
dächtig, daß die Russen Einzelheiten über 
wirtschaftliche Abmachungen mit anderen 
Ländern so geheimnisvoll behandeln. „Wenn 
ihre Beweggründe wirklich friedliche sind, 
warum machen sie dann ein so großes Ge­
heimnis daraus?" Dulles bemängelt ferner die 
„Anlagen in Unfrieden"; er meint damit, 
daß die Sowjetunion beispielsweise dem klei­
nen Jemen Kredite von nicht weniger als 
80 Millionen Dollar gewährt hat, zum gro­
ßen Teil für Waffenkauf, offensichtlich mit 
dem Ziel, die Schwierigkeiten der Westmächte 
im Nahen Osten zu verschärfen. Dulles glaubt 
aber, daß der steigende Druck der russischen 
Verbraucher auf Verbesserung der Lebens­
haltung die Herrsdier des Kremls viclleidvt 
zu Aenderungen in der Außenhandelspolitik 
veranlassen werde. Die russischen Ver­
braucher erhalten weniger als die Hälfte des 
Nationalprodukts, die amerikanischen mehr 
als zwei Dritte!. 

Seit 1954 hat der Sowjetblock unterent­
wickelten Ländern Kredite im Gesamtbetrag 
von 1400 Millionen Dollar eingeräumt. Wäh­
rend der gleichen Zeit hat zwar die freio Welt 
ungefähr dreimal soviel für diesen Zweck 
ausgegeben, aber die russischen Kredite gin­
gen mit über 90 Prozent an eine kleine An­
zahl von Ländern, Aegypten, Syrien, Indien, 
Afghanistan und Jugoslawien. Die Motive? 
„Durch verstärkten Handel und Hilfsan­
gebote an unterentwickelte Länder und unter 
Ausnutzung der nationalistischen Strömun­
gen gegen den Westen hofft die Sowjetunion 
Einfluß und Ansehen zu gewinnen sowie den 
Einfluß des Westens und sein Bündnissystem 
zu untergraben", sagt die International Coo­
peration Administration. „Die Sowjetunion 
macht sich den weit verbreiteten Antikolo-
nialismus der unterentwickelten Länder zu­
nutze und wirft Kapitalismus und Kolonial­
system in einen Topf. Die Propaganda dee 
Blocks behauptet, daß Handel und Kredit­
hilfe auf der Grundlage der Gegenseitigkeit 
und ohne politische Verpflichtungen gewährt 
werden. Die Bereitschaft des Blocks zur Ver­
stärkung des Handels hat besonders in den 
Rohstoffe produzierenden Ländern, die beim 
Absatz ihrer Produkte auf den normalen 
Märkten auf Schwierigkeiten stoßen, eine 
günstige Aufnahme gefunden." So war Is­
land bereit, Fische zu verkaufen, Burma Reis 
und Aegypten Baumwolle, aber Aegypten 
mußte bald herausfinden, daß ein Teil dieser 
Baumwolle unter Störung der üblichen Ab­
satzkanäle auf den Weltmärkten auftauchte. 

Po l i t i sche K n i l i f i · 
Die Kredite der Sowjetunion kosten nur 

2,5 Prozent /.in», laufen 12 Jahre, und es be­
steht grundsätzlich Bereitschaft, die Rück­
zahlung teilweise in Waren entgegenzuneh­
men. Der Sowjetunion liegt auch nichts dar­
an, ob die finanzierten Projekte wirtschaft­
lich sinnvoll sind. Sie bevorzugt Schau­
projekte wegen Ihres großen propagandisti­
schen Wertes. Für das große Stahlwerk in 
Indien wurde nicht nur die Ausrüstung auf 
Kredit geliefert, sond« urden auch 
Techniker entsandt un ker 
ausgebildet. Mit den wiederholt· un­
gen, daß die Kredite .i tunion nicht 
von politischen Bedingungen abhängig gem. 
werden, reimt ..mrnen, 
daß man die Kred en über 
Nacht annullierte, als die politischen Be­
ziehungen sich verschlechterten. 
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